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Jeder will optimieren, maximieren, exzellieren, jeder will 
Mittelpunkt sein – aber keiner Mittelmass. Das ist schade und 
gefährlich, finden Connie und Stefan Schneider. Denn die  
Sucht nach Spitzenleistungen setzt die Existenz von Unter­
nehmen und Gesellschaft aufs Spiel. Und ohnehin ist die Spitze 
nur dann wirklich erfolgreich, wenn sie breit ist. 
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Stehen Sie gerne im Mittelpunkt? Ja? 

Nein? Ganz gleich, wie Ihre leise Ant­

wort ausfällt, bestimmt wollen Sie nicht 

zum Mittelmass gehören. Mitte ist eben 

nicht gleich Mitte. Auf den Punkt und 

das Mass kommt es an. Denn während 

man sich bei Ersterem alleine in der 

Mitte befindet, muss man sich bei Zwei­

terem die Mitte mit anderen teilen. Und 

dann wird es, anscheinend, gefährlich. 

Gerade deshalb wollen wir diesem ver­

rufenen Wort und seinem, bestenfalls 

mit Fingerspitzen berührten, Gehalt 

etwas Positives abgewinnen.

Das ist aber nicht immer einfach, 

denn schon lexikalisch verspricht das 

Wort Mittelmass alles andere als eine 

klare Angelegenheit – eher ein nebu­

löses Wrack. Während «Mittelmass» 

fast noch neutral erscheint, hat die 

«Mittelmässigkeit» bereits einen leicht 

bitteren Beigeschmack. Und wer das 

Wort zu «mittelmässig» adjektiviert 

(und am besten damit seine Nachbarn 

disqualifiziert), kann als Grenzgänger 

zwischen Provokation und Wahrheit 

echte Konflikte erfahren. Und da fängt 

das Problem erst an!

Auch ist der Begriff Mittelmass 

nicht einfach gleichzusetzen mit dem 

Wort Durchschnitt. Der Durchschnitt 

ist eine mathematisch-statistische 

Kategorie, ein Wert, der seltsam über 

der Wirklichkeit zu schweben scheint. 

Sie wissen schon, keiner macht tat­

sächlich Frühstücksbrote für exakt 1,3 

Kinder.

Zwitterwesen Ebenso ist das Wort 

Normalität kein echtes Synonym für 

Mittelmass, sondern ein ähnliches se­

mantisches Zwitterwesen. Denn auch 

dieses zielt zwar auf eine Mitte (als em­

pirischer Wert), aber zugleich auch auf 

eine feste Regel (als normative Kate­

gorie). Klarheit? Fehlanzeige.

Mittelmass ist ein Wort, das zugleich 

auf dem Seil der Vagheit balanciert, ein 
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Wort des Zwischenraumes – und ein 

Wort, das mit der Kraft einer Dampf­

walze anrollt, weil es Unterschiedliches 

gleichmacht. Indem dieses Wort zusam­

menfasst, verallgemeinert und damit 

jedwede Differenzen übersieht, ka­

schiert es die feinen Grenzlinien zwi­

schen uns Menschen, von denen schon 

der griechische Philosoph Platon vor 

beinahe 2500 Jahren behauptete, dass 

gerade sie für die Entstehung von Iden­

tität wesentlich seien. Und mindestens 

so lange bedenkt der Mensch von allen 

möglichen Seiten aus Deutungen über 

sein soziales Wesen, ringt er um seinen 

Platz inmitten anderer.

Doppel-Nelsons Das Wort vom 

Mittelmass ist nun ein besonders raffi­

nierter Ringer-Griff, eine Art Doppel-

Nelson. Denn mit der Behauptung, 

etwas sei mittelmässig, verrät der Spre­

chende etwas über seine narzisstischen 

Neigungen, indem er unterstellt, dass 

er selbst nicht nur nicht mittelmässig 

sei, sondern sich auch in einer prädesti­

nierten Stellung befinde, die ein solches 

Urteil überhaupt erst erlaubt. Man stu­

diere nur die «Kritik des Herzens» von 

Wilhelm Busch (hier leicht bearbeitet): 

«Die Mittelmasskritik hat viel für sich. 

/ Gesetzt den Fall, ich tadle dich, / So 

zeigt sich bald als tiefrer Sinn, / Dass 

ich nicht mittelmässig bin.»

Damit nicht genug: Indem man 

sagt, jemand sei mittelmässig, grenzt 

man sich von ihm nicht nur ab, son­

dern ist auch bemüht, die Verantwor­

tung für den zu tadelnden Zustand an 

gerade jenen abzuschieben, der die Be­

anstandung ausgelöst hat. Sich selbst 

jedoch adelt man zum Kritiker, quasi 

zum Beobachter einer zweiten Ord­

nung. Und damit wird dem Publikum 

zugleich eine Offerte unterbreitet, auch 

die erste Ordnung zu verlassen. Ein je­

der, der den Vorwurf der Mittelmäs­

sigkeit miterlebt, wird zum Abgren­

zen, Darüberreden und künstlichen 

Echauffieren eingeladen. Die Zahl der 

skeptischen Beobachter wächst, die 

Diskursmasse erreicht furchterregende 

Höhen. Zugleich schwindet jedoch die 

Menge der Handelnden – weil ja alle 

auf Trittbrettern um ihren Elfenbein­

turm der Einzigartigkeit surfen. 

trittbrettsurfer Für den Turm 

der Wirtschaft wurde dieses Surftritt­

brett im Jahr 1982 erfunden. Es hiess 

«In Search of Excellence» und gehört 

noch immer zu den meistgelesenen Bü­

chern der Management-Literatur. Seit­

dem wollen alle einzigartig sein (und 

auch so bezahlt werden); und wenn sie 

nicht das Zeug haben, Manager zu sein, 

dann wenigstens so heissen; und wenn 

es nicht zum Chef reicht, dann wenigs­

tens zum Chief-irgendwas-Officer.

Den wenigsten ist dabei bewusst, 

dass die Autoren Tom Peters und Ro­

bert Waterman den Massstab «excel­

lence» bei weitem nicht nach individu­

alistischen Parametern interpretiert, 

sondern als gemeinsames Ziel, quasi als 

Corporate Identity eines Unterneh­

mens, beschrieben haben. Erst im Er­

füllen ihrer acht Kategorien, die unter 

anderem von der Einbeziehung der kre­

ativen Mitarbeiter über das vorbildliche 

Wertesystem in der Führungsetage bis 

zum königlichen Umgang mit dem 

Kunden reichen, zeigt sich der Erfolg. 

Das heisst also, «excellence» bedeutet 

nicht, selbst immer höher, weiter und 

schneller zu springen, sondern unter 

Beachtung auch jener anderen Beteilig­

ten, ob Kollege oder Kunde, ein Ziel ge­

meinsam zu verfolgen.

Dass für die Spitzenleistung, wie 

«excellence» meist übersetzt wird, die 

Spitze am besten ziemlich breit sein 

sollte, beschrieb kürzlich der amerika­

nische Ökonom Paul Krugman anhand 

der antiken Militärgeschichte. Die rö­

mischen Heere, zweifellos die beste 

Kriegsmaschine des Altertums, bestan­

den vorwiegend aus Fusssoldaten – mit 

einheitlicher, solider Bewaffnung: nicht 

exzellent, aber doch ausreichend für die 

meisten Situationen – und waren gera­

de wegen ihres Generalistentums nicht 

abhängig von einem ausgezeichneten 

Feldherrn. Selbigen hatten die Griechen 

zwar einmal mit Alexander dem Gros­

sen, unter dessen Führung eine hoch 

spezialisierte Armee ungemein sieg­
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reich war. Ohne sein Genie allerdings 

landeten die griechischen Spezialisten 

zwei Jahrhunderte später in der Skla­

verei – das römische Mittelmass mar­

schierte von Sieg zu Sieg. 

curriculehrer Dem Mittelmäs­

sigen wird unterstellt, dass er nur das 

Notwendigste leistet. Und ohne weite­

ren Dank wird als selbstverständlich 

vorausgesetzt, dass er dieses Notwendi­

ge überhaupt leisten kann. Etwa ein 

Lehrer, der das schulinterne Curricu­

lum erfüllt und das Fachbuch Woche 

um Woche Seite für Seite abarbeitet. 

Bereits hier stellen manche sicher fest, 

dass es solche mittelmässigen Pädago­

gen aus ihrer Erfahrung gar nicht so 

häufig gibt, wie sie es sich für ihre 

Kinder wünschen würden.

Mittelmässigkeit als positiver Be­

fund einer Leistungskontrolle, die ge­

nau die Inhalte vorgefunden hat, die als 

zu erfüllende vorgegeben waren, ist 

auch in den Unternehmen noch da und 

dort vorhanden – wenn beispielsweise 

die Normen der Zielvereinbarung gut 

erfüllt wurden, sollten eigentlich alle 

Beteiligten sich über ein befriedigendes 

Ergebnis freuen. Aber wo ständig nach 

Exzellenz gesucht wird, nach Optimie­

rung und Maximierung, reicht das 

nicht aus, wie wir wissen.

Wofür, zum Beweis, gerne Charles 

Darwins «survival of the fittest» zitiert 

wird. Dieser Ausdruck ist jedoch nicht 

nur nicht von Darwin: Geprägt hat ihn 

Herbert Spencer, Darwin übernahm 

ihn 1869 in die fünfte Auflage seiner 

«Origin of Species»; er gehört auch si­

cherlich zu den Top Five der meist­

zitierten und -missbrauchten Sätze der 

neuzeitlichen Kulturgeschichte. Denn 

in der Regel hat nicht der Beste von was 

auch immer Aussicht auf eine über­

durchschnittliche Lebenserwartung, 

sondern jener, der es schafft, sich gera­

de gut genug an die neuen Herausfor­

derungen seiner Zeit anzupassen. Auch 

der Mittelmässige kann ein Gewinner 

sein, wenn er nur seine Gene in die 

nächste Runde zu bringen vermag. Su­

perlative im Sinne von Spezialisten sind 

dagegen kaum die perfekten Kandida­

ten für eine Risikolebensversicherung. 

«Jetzt nur nicht auffallen», denkt 

sich der grüne Laufkäfer, während er 

über den schwarzen Untergrund krab­

belt. Aber ausser im Bereich der sexuel­

len Selektion sichert Anpassung an die 

jeweiligen Lebensbedingungen jeden 

Status quo langfristig besser, als einzel­

ne Spitzenleistungen das je konnten.

alpha-guppys Unsere Alphatiere 

verweisen hier auf das Beispiel des röh­

renden Platzhirschs, aber häufiger ver­

hält sich die Natur wie bei den (unter 

Evolutionsbiologen) berühmten Gup­

pys vom Orinoko: Je mehr Fressfeinde 

es in ihrem Flussabschnitt gibt, desto 

dezenter leuchtet das Farbenspiel der 

Männchen. Zwischen Szylla (Sex) und 

Charybdis (Tod) überstehen sie den 

«struggle for existence» – den über­

nahm Darwin übrigens vom Öko­

nomen Thomas Malthus – am besten, 

wenn sie zum Mittelmass tendieren.

Was hingegen mit all jenen ge­

schieht, die sich als Favoriten für den 

Alleingang entschieden haben, führen 

uns lebhaft Kino und Fernsehen vor 

Augen. Dem Zuschauer wird mit blu­

tiger Dramatik erzählt, dass er eben 

nicht wie Jack Bauer, Gregory House, 

Mr. Spock oder Winnetou ist und sich 

so auch nicht verhalten sollte (wenn er 

könnte). Unterhalb des Bruchstriches 

zeigt sich hier deutlich eine fiese Se­

mantik: Entweder man hebt sich von 

solchen Serienhelden deutlich ab, weil 

man bei weitem nicht so genial den­

ken und handeln kann wie diese, weil 

man zwangsläufig unehrenhafter, un­

solidarischer, unpatriotischer, unmu­

tiger, unsensibler und unattraktiver 

ist. Oder man wird zerrissen von 

höchstem Handlungsdruck in ultima­

tiver Zeitnot, man stellt komplizier­

teste Diagnosen, bleibt aber selbst 

emotional ein Notfall oder wird ganz 

einfach als Häuptling der Apachen er­

schossen, während man sich schüt­

zend wie selbstlos vor seinen Bluts­

bruder wirft.
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Psychoanalytisch betrachtet sind 

wir allemal gesünder, wenn wir uns 

nicht nur mit einer einzigen Strategie 

gegen diverse Widrigkeiten des Lebens 

zur Wehr setzen. Überhaupt ist der 

ständige Einsatz von Abwehrmechanis­

men nicht empfehlenswert – auch hier 

zählt das gesunde Mass. 

Wer allerdings eigene negative 

Empfindungen auf andere abschiebt 

(Projektion), seine unerreichten Ziele 

mit vertauschten Etiketten permanent 

schönredet (Rationalisierung) oder gar 

seine Aggressionen von der Person, der 

sie ursprünglich gelten, abzieht und an 

weniger bedrohlichen Mitmenschen 

dann auslässt (Verschiebung), landet 

früher oder später an jenem Teil des 

Randes, den man Abseits nennt.

Ex-Zentriker Aber sind es nicht ge­

rade die Ex-Zentriker des Randes, von 

denen alles Neue in die Welt gebracht 

wird? Schauen wir in die Bielefelder 

Kryptologie des Soziologen Niklas 

Luhmann. In seinem Hauptwerk «So­

ziale Systeme» von 1984 beschäftigte er 

sich mit Differenz, Interdependenz und 

struktureller Kopplung zwischen Sys­

temen und ihrer Umwelt. Während sich 

dabei die innere Ausdifferenzierung 

und Selbstorganisation eines Systems 

relativ sicher und funktional vollzieht, 

finden Reibungen aufgrund von Ver­

änderungen eher an den Schnittstellen, 

den Rändern des Systems statt.

Allerdings kann auch Luhmann 

dem Mittelmass durchaus etwas Posi­

tives abgewinnen. Denn ohne stabile 

Mitte gibt es selten einen kreativen 

Rand. Die Ringe des Saturns gäbe es 

nicht ohne den Saturn in der Mitte; 

Vermarktungsstrategien können nur so 

schräg, kreativ und innovativ sein, wie 

sich ihre Mitte, die Herstellung des zu 

vermarktenden Produkts, nachhaltig 

vollzieht; die zu schützenden Tiere wer­

den in der Mitte der Herde gehalten, 

während die am Rand befindlichen in 

stärkerem Masse der Fluktuation und 

der Gefahr ausgesetzt sind. 

Es ist höchste Zeit für eine Ehrenret­

tung des Mittelmasses. Was im alltäg­

lichen Verständnis und auf den ersten 

Blick als kritische Kategorie erscheint, 

entpuppt sich als positiver Bezugspunkt, 

der, einem Netz gleich, Höhensprünge 

erst möglich macht; erweist sich als 

Hort des Glücks und als Refugium in­

dividueller Gesundheit, genauso wie als 

Voraussetzung für erfolgreiches öko­

nomisches Handeln.

Aber wir müssen uns beeilen – be­

vor uns das Mittelmass ausstirbt. Wie 

schlimm es steht, zeigen die Studien 

des Sinus-Instituts über die Entwick­

lung der Lebenswelten in Deutschland. 

Von Unter- und Oberschicht und einer 

sie zusammenhaltenden Mitte ist da­

bei kaum noch etwas zu erkennen. In 

zehn verschiedenen Lebensbereichen, 

vom prekären Milieu über das adap­

tiv-pragmatische bis zum konservativ-

etablierten, schmiegen sich in der Kar­

toffel-Grafik jeweils sechs bis fünfzehn 

Prozent der Bevölkerung aneinander 

und viele ohne jedwede Schnittmenge 

zur anderen. Nicht nur Mitglieder der 

ordnungsliebenden Kriegs- und Nach­

kriegsgeneration aus dem traditionellen 

Milieu treffen nie mit Angehörigen der 

kreativen Avantgarde zusammen, auch 

zwischen Hedonisten und linksintellek­

tuellem Milieu tendiert die Schnittmen­

ge gegen null. Doch wenn die Mitte ver­

loren geht, geht auch das Mass verloren.

Mittelfaden Wie nun bekommen 

wir jene Mitte zurück, die eine Gesell­

schaft voll unterschiedlich gesinnter In­

dividualisten als Bezugspunkt braucht? 

Als Faden, nicht allzu grob und grell, 

aber bunt und fest genug, um ihn unter 

den übrigen Fäden eigener Kreation im­

mer wieder zu erkennen? Die Literatur 

gibt uns ein Beispiel dafür: jenen Men­

schen, der, für aussergewöhnliche Leis­

tungen reich in Gold entlohnt (nach 

heutigen Kursen mehrere Millionen 

Franken), auf dem Weg «nach Hause» 

zu jenen, aus deren Mitte er ehemals 

losgezogen war, immer glücklicher und 

fröhlicher wird. Und am Ende, «frei von 

seiner Last, sprang er nach Hause zu 

seiner Mutter». 

«Der Kampf gegen Gipfel vermag 

ein Menschenherz auszufüllen. Wir 

müssen uns Sisyphos als einen glück­

lichen Menschen vorstellen», schrieb 

Albert Camus. Wir müssen nicht. Wir 

können uns auch für «Hans im Glück» 

entscheiden. <

Wo beginnt hier das Mittelmass?
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ben) CHF 45.–/EUR 30.– (inkl. MwSt.; 
exkl. Versand)
Einzelausgabe Nr. …… CHF 35.–/Euro 25.– 
(inkl. MwSt.; exkl. Versand)
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